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Kurt Tucholsky, geboren am 9. Januar 1890, beging am 21. Dezember
1935 in Gçteborg Selbstmord.

Kurt Tucholsky ist vor allem als Großstadtlyriker bekannt, als n�ch-
terner Beobachter des Alltags und politischer Humorist. Dennoch ge-
hçren seine Liebesgedichte zu den schçnsten der deutschen Literatur.
Mit leichter Hand, im freiz�gigen Ton der zeitgençssischen Chansons
oder in zarten, melancholischen Z�gen portr�tiert er darin die Liebe
selbst: den unendlichen Reichtum des frischen, unverbrauchten Au-
genblicks und den Schmerz der unvermeidlichen Trennung.

Katja Lange-M�ller, Tucholsky-Kennerin und -Liebhaberin, hat die
schçnsten Gedichte f�r diesen Band ausgew�hlt. In ihrem Nachwort
stellt sie ihren Tucholsky vor.
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Liebesgedichte





Warten im Speisehaus

Warum ist es so schçn, zu warten? –
Die Leute gehen und kommen und schwatzen,
Die Trinker schl�rfen, die Esser schmatzen –
Und du weißt, sie kommt.

Die T�r geht auf – ein Offizier
Kommt herein – er hat Hunger wie wir,
H�ngt seinen S�bel an die Wand
Und hebt die weiße Lederhand –
Und du weißt, sie kommt.

Jeden Augenblick
Fliegt die Glast�r auf, fliegt wieder zur�ck
Fremde Menschen gehen aus und ein,
Wann wird sie es sein?

Aber du bist so ruhig dabei,
Denn noch zwei Minuten oder drei –
Und nachdem du dich noch ein bißchen gedehnt hast –
Tritt die ein,
Nach der du dich so gesehnt hast.

9



Malwine

Ich hab mich deinetwegen
gewaschen und rasiert;
ich wollt mich zu dir legen
mit einem Viertelchen,
mit einem Achtelchen –

Malwine!
Doch du hast dich geziert.

Ich t�t mich drauf versteifen.
Du riefst nur nach Mama.
Wollt an die Brust dir greifen,

nach einem Viertelchen,
nach einem Achtelchen –

es war gar keine da!

Du sagst, du seist poetisch
seit deiner M�dchenzeit.
Es w�r dir nicht �sthetisch . . .
Vielleicht ein Viertelchen,
vielleicht ein Achtelchen . . .

wenn grad der Kuckuck schreit.

Der Kuckuck hat geschrieen
auf deiner Schwarzwalduhr.
Ich lag vor deinen Knieen:
»Gib mir ein Viertelchen!
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Gib mir ein Achtelchen!
Malwine!

Ein kleines St�ckchen nur –!«

Du hast mir nichts gegeben
und sahst mich pr�fend an.
Das, was du brauchst im Leben,
sei nicht ein Viertelchen,
und nicht ein Achtelchen . . .

das sei ein ganzer Mann –!

Dein Br�utigam war prosaisch.
Demselben hat gefehlt,
dieweilen er mosaisch,
ein kleines Viertelchen,
ein kleines Achtelchen . . .

das h�tt dich sehr gequ�lt!

Mich hat das tief betroffen.
Dein Blick hat mich gefragt . . .
Ich ließ die Frage offen
und habe nichts gesagt.
Daß wir uns nicht besaßen!
So aalglatt war mein Kinn . . .!
Nun irr ich durch die Straßen –

Malwine –!
und weine vor mich hin.

11



Auf ein Frollein

Gott Amor zieht die Pfeile aus dem Kçcher.
Er schießt. Ich bleib betroffen stehn.
Und du machst so verliebte Nasenlçcher . . .
Da muß ich wohl zum Angriff �bergehn.

»Gestatten Sie . . .!« Du kokettierst verst�ndig.
Dein Auge pr�ft den dicken Knaben stumm.
Der ganze Kino wird in dir lebendig,
du wackelst vorn- und wackelst hintenrum.

In deinem Blick sind alle Bums-Kapellen
der Sonnabend-Abende, wo was geschieht.
Ich hçr dich Butterbrot zum Aal bestellen –
Gott segne deinen lieben Appetit!

Ich f�hr dich durch Theater und Lokale,
durch Paradiese in der Liebe Land;
du gibst im Auto mir mit einem Male
die manik�rte, kleine, dicke Hand.

Aus weiten Hosen seh ich dich entbl�ttern,
halb keusche Jungfrau noch und halb Madame.
Ich laß dich sachte auf die Walstatt klettern . . .
Du liebst gediegen, fest und preußisch-stramm.

Und hinterher bereden wir im Dunkeln
die kleinen K�mmernisse vom Bureau.

12



Durch Jalousien die Bogenlampen funkeln . . .
Du mußt nach Haus. Das ist nun einmal so.

Ich weiß. Ich weiß. Schon will ich weiterschieben –
Ich weiß, wie die berliner Venus labt.
Und doch: noch einmal laß mich lieben
dich.

Wie gehabt.
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Nichts anzuziehen –!

Ich stehe schon eine halbe Stunde lang
vor diesem gef�llten Kleiderschrank.
Was ziehe ich heute nachmittag an –?
Jedes Kleid erinnert mich . . .
also jedes erinnert mich an einen Mann.

In diesem Sportkost�m ritt ich den Pony.
In diesem braunen k�ßte mich Jonny.
Das da hab’ ich an dem Abend getragen,
da kriegte Erich den Doktor am Kragen,
wegen frech . . .

Hier goß mir seinerzeit
der Assessor die Soße �bers Kleid
und bewies mir hinterher klar und kalt,
nach BGB sei das hçh’re Gewalt.
Tolpatsch.

In dem . . . also das will ich vergessen . . .
da hab’ ich mit Joe im Auto gesessen –
und so. Und in dem hat mir Fritz einen Antrag gemacht,
und ich habe ihn – leider – ausgelacht.
Dieses hier will ich �berhaupt nicht mehr seh’n:
in dem mußt’ ich zu dieser dummen Premiere geh’n.
Und das hier . . .? H�ngt das noch immer im Schranke . . .?
Sekt macht keine Flecke –? Na, ich danke –!
Und den Mantel – ich will das nicht mehr wissen –
haben sie mir beim Sechstagerennen zerrissen!
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Die Barfrau

Ich l�chle alle G�ste an,
ich mix schon sieben Jahr in der Bar . . .
Mit Cocktails ist mein Herz gef�rbt,
mit Wasserstoff mein Haar in der Bar.
Sind die B�ros geschlossen,
graut den Herren vor zu Haus:
dann hab’n sie noch ’ne »Konferenz«
und quatschen sich hier aus!
Na, ist doch wahr . . . na, ist doch wahr . . .
immer r�ber, immer r�ber �ber die Bar . . .
Sei doch nicht so dumm, Schatz,
ein Cognac schadet nie!
Zehn Prozent vom Umsatz . . .
und acht Mark Garantie!
(gesprochen:) Manhattan f�r den Herrn!
’n Manhattan kannste kriegen, aber wollt ich unterliegen:
m�ßt’ ich keine Barfrau sein!

Da hockt der Kavalier und g�hnt
auf seinem hohen Sitz in der Bar;
von einer Barfrau w�nscht der Gent
’nen unanst�ndigen Witz in der Bar.
Ich erz�hl ihm klar und deutlich
die Pointe vorne an;
Damit so ’n abgehetzter Mann
ihn auch verstehen kann!
Na, ist doch wahr . . . na, ist doch wahr . . .

15



immer r�ber, immer r�ber �ber die Bar . . .
Sei doch nicht so dumm, Schatz,
ein Cognac schadet nie!
Zehn Prozent vom Umsatz . . .
was heißt denn hier Esprit!
Ein Portwein f�r den Herrn! (gesprochen)

Mal komm’ sie auch mit ihren Frau’n
– das kann ich gut verstehn – in die Bar.
Was die sich n�mlich nicht getrau’n,
das woll’n sie bei uns sehn in der Bar.
Da hab’n sie nun die Frauen,
und manche sind so s�ß . . .
Jenne zieh’n mit ei’m Gezumpel rum,
da wird ei’m aber mies!
Na, ist doch wahr . . . na, ist doch wahr . . .
immer r�ber, immer r�ber �ber die Bar . . .
Sei doch nicht so dumm, Schatz,
ein Cognac schadet nie!
Heb du man den Umsatz der Liebesindustrie!
Ein Glas Wasser f�r den Herrn!
Der Herr ist nicht wohl . . .! (gesprochen)

Manchmal spritzt aus den Kerlen raus
die reine Poesie . . . Schon jebongt!
Da heißt es dann: »Hier sitzen Sie
nu na, so ’ne Frau wie Sie!« Schon jebongt.
Lieber Freund, es ist die Wahrheit,
und wenn du dran erstickst:
Ich mixe Flips und Eiergrogs,
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aber mit mir wird nicht gemixt!
Na, ist doch wahr . . . na, ist doch wahr . . .
Sei doch nicht so dumm, Schatz,
ein Flip ist auch ganz fein!
’n Manhattan kannste kriegen, aber wollt’ ich unterliegen:
m�ßt ich keine Barfrau sein!
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Das Lied von der Gleichg�ltigkeit

Eine Hur steht unter der Laterne,
des abends um halb neun.
Und sie sieht am Himmel Mond und Sterne –
was kann denn da schon sein?

Sie wartet auf die Kunden,
sie wartet auf den Mann,
und hat sie den gefunden,
f�ngt das Theater an.

Ja, glauben Sie, daß das sie �berrasche?
Und sie wackelt mit der Tasche – mit der Tasche,

mit der Tasche,
mit der Tasche –

Na, womit denn sonst.

Und es gehen mit der Frau Studenten,
und auch Herr Zahnarzt Schmidt.
Redakteure, Superintendenten,
die nimmt sie alle mit.

Der eine will die Rute,
der andre will sie bl�un.
Sie steht auf die Minute
an der Ecke um halbneun.

Und sie klebt am Strumpf mit Spucke eine Masche . . .
und sie wackelt mit der Tasche – mit der Tasche,

mit der Tasche,
mit der Tasche –

Na, womit denn sonst.
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Und es ziehn mit Fahnen und Standarten
viel Trupps die Straßen lang.
Und sie singen Lieder aller Arten
in drçhnendem Gesang.

Da kommen sie mit Musike,
sie sieht sich das so an.
Von wegen Politike . . .
sie weiß doch: Mann ist Mann.

Und sie sagt: »Ach, laßt mich doch in Ruhe –«
und sie wackelt mit der Tasche – mit der Tasche –

mit der Tasche –
mit der Tasche . . .

Und sie tut strichen gehn.
Diese Gleichg�ltigkeit,
diese Gleichg�ltigkeit –

die kann man schließlich verstehn.
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Singt eener uffn Hof

Ick hab ma so mit dir jeschunden,
ick hab ma so mit dir jeplacht.
Ick ha in sießen Liebesstunden
zu dir »Mein Pummelchen« jesacht.
Du wahst in meines Lehms Auf un Ab
die Rasenbank am Elternjrab.

Mein Auhre sah den H�mmel offen,
ick nahm dir sachte uffn Schoß.
An n�chsten Tach wahst du besoffen
un jingst mit fremde Kerle los.
Un bist retuhr jekomm, bleich un schlapp –
von wejen: Rasenbank am Elternjrab!

Du wahst mein schçnstet Jl�ck auf Erden,
nur du – von hinten und von vorn.
Mit uns zwee h�tt et kçnnen werden,
et is man leider nischt jeworn.
Der Blumentopp vor deinen Fensta
der duftet in dein Zimmer rein . . .
Leb wohl, mein liebes Kind, und wennsta
mal dreckich jeht, denn denke mein –!
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